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Wen erfreuen sie nicht, die 
bunt blühenden Verkehrs-
kreisel, auf denen Wiesen-

salbei, Skabiosen und Habichtskraut 
wachsen. Unzählige solche Kreisel 

entstanden in den letzten Jahren im 
öffentlichen Grün. Im Kanton Thur-
gau lautet die Devise deshalb «Blu-
menwiese statt englischer Rasen»: 
Seit 2020 bilden Dörfer und Städte 
einen Schwerpunkt in der kantona-
len Biodiversitätsförderung. Positi-
ver Nebeneffekt: Im Unterhalt sind 
Ruderalflächen sehr viel günstiger, 
als wenn Rosen oder Buchsbäume 
im Verkehrskreisel wüchsen. 

Keine romantisierende  
Verklärung

Auch im Privatgarten ist die Blu-
menwiese dabei, das monotone Ra-
sengrün vom Thron der «To-Have»-
Liste zu stossen. Immer mehr Schwei-
zerinnen und Schweizer sind für 
Themen wie Artensterben und Bio-
diversitätsschwund sensibilisiert. 
Gleichzeitig drängt die digitale Welt 
die Menschen dorthin, wo Erde an 
den Fingern zu spüren ist: in den 
Garten, wo das reale Leben statt-
findet. 

Damit einher geht der Wunsch, 
diesen Garten nachhaltig zu pfle-
gen. Und wer es ernst meint mit 
dem naturfördernden Gartenunter-
halt, greift zur Sense. Hatte man 
vor 20 Jahren jeden, der zum Mor-
gengrauen in Gummistiefeln im 
Garten stand und seine Wiese mit 
der Sense mähte, als «grünen Spin-
ner» bezeichnet, ist die Grashmad 
heute im Privatgarten wieder salon-
fähig. Im öffentlichen Grün wird sie 
schon längst praktiziert. Die Garten-
equipe von Grün Stadt Zürich bei-
spielsweise pflegt die öffentlichen 
Grünflächen schon seit einigen Jah-
ren mit der Sense. Weniger Lärm in 
den dicht besiedelten Quartieren, 
keine Steine oder Tierkot, die den 
Gärtnern um die Ohren fliegen – 
das sind nur zwei der vielen Argu-
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Gerade für abschüssige, schwer zugängliche Flächen ist die Sense ideal. Den Wetzstein hat Sensenbauer Jürg von Känel immer 
dabei – in einem Kuhhorn untergebracht und am Gurt befestigt. BILDER CAROLINE ZOLLINGER

Garten – Grünflächen mit der Sense zu mähen ist salonfähig geworden – und das Interesse daran ist im Corona-Jahr 2020 
explodiert. Wir erklären, warum die Grasmahd mit der Sense die Biodiversität fördert, und zeigen, wie man es richtig macht.

Warum nicht mit der Sense?

Kleinlebewesen und weniger robusten Pflanzen bietet die Sensenmahd mehr Überlebens-
chancen. BILD TANJA KELLER

mente, mit denen die Sense gegen-
über dem Trimmer punktet. Und 
dass der Sensenarbeit weder Blind-
schleiche noch Eidechse – oder an-
dere Tiere – zum Opfer fallen, ist 
ein weiterer Pluspunkt. 

Ein Werkzeug für Generationen
In der Schweiz gibt es nur noch 

wenige Sensenbauern. Einer von 
ihnen ist Jürg von Känel aus dem 
thurgauischen Mammern. Der ge-
lernte Forstwart und Landschafts-
gärtner hat vor einigen Jahren seine 
eigene Sensenwerkstatt aufgebaut. 
«Mit der Sense zu arbeiten ist ein 
gesundes Handwerk», sagt er. «Man 
sieht und hört, was in der Wiese 
lebt. Man lebt mit der Natur.» Noch 
immer würden viele Menschen den-
ken, die Mahd mit dem Trimmer im 
höheren Gras sei effizienter als die 
Sense – gerade was die Geschwin-
digkeit betrifft. Das stimme nicht. 
«Mit meiner Sense kann ich es 
durchaus mit einem Team von zwei 
bis drei Leuten aufnehmen, die mit 
dem Trimmer arbeiten.» Wichtiger 
sei jedoch, dass der schonende 
Schnitt die Gesundheit der Wiese 
fördere. Nachdem sich der Wiesen-
schnitt versamt hat, wird er geheut 
und abgeführt. Ohne dass dabei ein 
Nahrungseintrag in den Boden er-
folgt – welcher das Wachstum star-
ker Unkräuter fördern würde. 

Selbst bei den Kosten liegen die 
Vorteile auf Sensen-Seite. «Ein Profi- 
Trimmer kostet in der Anschaffung 
um die 1000 Franken. Dazu kommen 
Kraftstoff, Wartung und der Ersatz 
des Fadenkopfs und Fadens.» Die Ge-
samtausrüstung für eine Sense hin-
gegen liegt inklusive Dengel und 
Wetzstein bei etwa 600 Franken. 
Und das Werkzeug hält – zumindest 
dasjenige, das der 46-Jährige in sei-
ner eigenen Werkstatt aus Thurgauer 
Eschenholz und Metall aus Öster-
reich herstellt – eine, vielleicht sogar 
zwei Generationen. Jede von Känels 
Sensen ist massangefertigt. Abhän-
gig von Gelände, Mähfläche und 
Mähgut ermittelt er Blattlänge, Breite 
und Beschaffenheit der Sense – alles 
auf den Kunden zugeschnitten. 

Der Corona-Effekt
In den letzten Jahren ist die 

Nachfrage nach von Känels Sensen-
kursen kontinuierlich gestiegen. 
2020 ist sie explodiert – bedingt 
durch den Corona-Effekt. Man blieb 
im Garten, gestaltete ihn um, wen-
dete Zeit für seine Pflege auf. Und 

Sensenvielfalt: Je nach Gelände, Mähfläche und Mähgut setzt man eine andere Sense ein. Auf den zwei Bildern rechts: 
ein Dengelamboss, an dem die Sensenblatt-Schneide mit einem Hammer «ausgetrieben» (verdünnt) und gehärtet wird.
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begann, Wiesen mit der Sense zu 
schneiden. Von Ende April bis Ende 
September ist der Thurgauer quasi 
ausgebucht. Nicht nur von Privat-
personen. Mehr und mehr Land-
schaftsgärtner oder Gemeindemit-
arbeiter besuchen seine Kurse. 

Ein Halm bleibt immer stehen
Welchen Rat gibt der Sensenmeis-

ter denjenigen, denen es in den Fin-
gern juckt, dieses alte Handwerk zu 
erlernen? Denn letztlich kann jede 
Wiesenfläche so gemäht werden, vo-
rausgesetzt, das Gras ist hoch genug. 
«Erst einmal sollte man die Fläche 
markieren, die niedrig gehalten wer-
den soll», das von Känels Empfeh-
lung. «Dazu gehören Rasenmäher-
wege oder die Areale um den Sitz-
platz herum. Hier soll das Gras ja 

eher kurz sein. Dann definiert man 
die Flächen, auf denen das Gras hö-
her wachsen darf. Hier wird nur 
zwei- bis dreimal jährlich geschnit-
ten. Ab 20 Quadratmetern Naturwie-
senfläche lohnt es sich, eine Sense 
zu kaufen und sich das nötige Know-
how anzueignen.» Absolutes No-Go 
sei eine billige Sense aus dem Bau-
markt. «Nur mit einem an den Kör-
per angepassten Werkzeug macht 
die Arbeit wirklich Spass.» 

Und für wen kommt das tierscho-
nende Handwerk gar nicht infrage? 
«Für alle, die grossen Wert auf einen 
Garten legen, in dem nichts aus der 
Reihe tanzt.» Denn mit der Sense 
bleibt immer irgendwo ein Halm ste-
hen. «Für die Natur ist das kein 
Nachteil, im Gegenteil. Aber aus 
ästhetischer Sicht könnte es stören.»


